
Papst Benedikt XVI. ist tot:
Kritische Erinnerung an eine
prägende Gestalt
geschrieben von Werner Häußner | 31. Dezember 2022
Joseph Ratzinger, der emeritierte Papst Benedikt XVI., ist
tot. Er starb am heutigen Festtag eines heiligen Papstes,
Silvester.  Die  Gedenkartikel  und  Nachrufe,  für  einen  95-
Jährigen längst vorbereitet, werden sich in den nächsten Tagen
häufen und uns in ein neues Jahr begleiten. Joseph Ratzinger
als Denker, als Theologen, als Kirchenmann und als Papst zu
würdigen, ist eine kaum zu bewältigende Aufgabe. Daher nur ein
paar wenige, persönliche Gedanken.

Der  2013
zurückgetretene
Papst  Benedikt
XVI.,  aufgenommen
am  10.  Juni  2010.
(Foto:  Mark
Bray/Flickr  –
Creative  Commons).
Link  zur  Lizenz:
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Natürlich  gehörte  Joseph  Ratzinger  für  einen  theologisch
ausgebildeten und lange Jahre kirchlich tätigen Journalisten
wie mich zum Alltag: Seine „Einführung in das Christentum“ war
Standardlektüre, um seine Stellungnahmen als Konzilstheologe,
als  Erzbischof  von  München  und  Freising,  als  Präfekt  der
Glaubenskongregation und als Autor theologischer Werke kam man
nicht herum. Sie waren stets bereichernd zu lesen, auch wenn
man Dinge anders sah. Die Brillanz seiner Argumentation, die
Eleganz der Gedankenführung, die intellektuelle Klarheit und
geistliche  Verantwortlichkeit,  die  aus  seinen  Äußerungen
sprach, war stets beeindruckend.

Ob er wirklich „der größte Theologe, der jemals auf dem Stuhl
Petri saß“, ob er der „meistgelesene Theologe der Neuzeit“
gewesen  ist,  mag  zu  Recht  bezweifelt  werden.  Darüber
entscheiden die Perspektiven der Betrachtung – und das Urteil
einer Geschichte, die ganz im Sinne Joseph Ratzingers nicht in
kurzatmigen Superlativen denkt. Dass er zu den großen Denkern
des 20. Jahrhunderts zählt, ist aus einer kirchlichen und
europäischen Sicht kaum zu bestreiten. Da tun ihm auch Häme,
Spott und eine oft bittere Kritik keinen Abbruch. Ob diese
Perspektive in der Sicht einer säkularen (Post-)Moderne und
einer polyzentrischen Welt Bestand hat, ist eine andere Frage.
Ratzinger war wohl zu sehr Protagonist eines durch und durch
europäisch-konservativen Denkens, um auf dem säkularen Areopag
mit seiner globalen Stimmenvielfalt so gehört zu werden, wie
es seine durchaus weltweit verbreiteten Bewunderer als sicher
annehmen.

Umgang mit der „Theologie der Befreiung“

Exemplarisch  verdeutlichen  könnte  das  sein  Umgang  mit  der
„Theologie  der  Befreiung“,  aus  meiner  Sicht  einer  seiner
fatalen  theologischen  und  kirchenpolitischen  Missgriffe.  Er
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gab der aus dem tiefen Misstrauen gegen den Marxismus und dem
Konzept  des  historischen  Materialismus  gespeisten  Ablehnung
Johannes  Pauls  II.  dieser  neuen  Aufbrüche  auf
außereuropäischen  Kontinenten,  namentlich  im  katholischen
Lateinamerika, die intellektuelle Grundlage. Damit begünstigte
er  –  das  darf  wohl  aus  der  heutigen  Perspektive  eine
Generation später so gesehen werden – den gesellschaftlichen
Niedergang  des  Katholizismus  in  Lateinamerika,  wo  heute
Synkretismen und evangelikale Sekten obskurster Bekenntnisse
mindestens starke Minderheiten bilden.

Joseph Ratzinger, der eigentlich aus seiner bayerischen Heimat
ein  tiefes  Verständnis  für  die  theologisch  nicht  immer
fransenfreie Volksfrömmigkeit mitgebracht haben sollte, konnte
die traditionelle Frömmigkeit etwa der Wallfahrer zur Madonna
von  Guadalupe  akzeptieren;  die  Spiritualität  der
Basisgemeinden in den Barrios von Managua, den Favelas von Rio
de Janeiro oder den von Gewalt erschütterten Elendsvierteln
von Cali ist ihm fremd geblieben.

Woran  lag  das?  Wohl  nicht  an  mangelndem  gutem  Willen,
vielleicht  nicht  einmal  an  kirchenpolitischen  Vorbehalten.
Denn Joseph Ratzinger war – anders als gerade in Deutschland
gern  gemutmaßt  –  kein  gerissener  Kirchenpolitiker.  Die
Ernennungen  reaktionärer  Gestalten  zu  Bischöfen,  von  Dyba
(Fulda) über Krenn (St. Pölten) bis Groer (Wien) sind nicht
aus seinem Einflussbereich gekommen. Die Ursache sehe ich in
seinem  Denken:  Seine  intellektuelle  Systemik,  das
hochästhetische  wie  gedanklich  schlüssige  Konstrukt  seiner
Theologie hatte zu wenig Raum für das störend konkrete Leben
in seinen schmutzigen Widersprüchen, für die Empirie und die
Erfahrung  konkreter  Orte,  an  denen  Menschen  mit  anderen
Menschen Gottes- und Welterfahrung machen. Genau darüber aber
spricht die Präambel der Konzilskonstitution „Gaudium et Spes“
über die Kirche in der Welt von heute. Zitat:

„Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute,
besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude



und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi. Und es gibt
nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in ihren Herzen seinen
Widerhall  fände.  Ist  doch  ihre  eigene  Gemeinschaft  aus
Menschen gebildet, die, in Christus geeint, vom Heiligen Geist
auf ihrer Pilgerschaft zum Reich des Vaters geleitet werden
und  eine  Heilsbotschaft  empfangen  haben,  die  allen
auszurichten ist. Darum erfährt diese Gemeinschaft sich mit
der  Menschheit  und  ihrer  Geschichte  wirklich  engstens
verbunden.“

Das „Schiff der Kirche“ im Büro

Joseph Ratzinger hat sich auf diese Orte nicht eingelassen. Er
hat, soweit ich weiß, die Realität dieser Gemeinden, dieser
Kirche an den Rändern etablierter Gesellschaften und unter der
Knute  des  (Neo-)Kolonialismus  und  eines  gnadenlosen,
verbrecherischen  Kapitalismus  nie  persönlich  kennengelernt.
Der  Ort  seiner  Entscheidungen  war  der  Palast  der
Glaubenskongregation.  Dort  empfing  er  wohlwollend  und
aufgeschlossen Menschen und Berichte. Aber es ist eben ein
Unterschied, ob man sich auf dem Deck des Schiffs der Kirche
Jesu Christi unmittelbar der Gischt und den Stürmen des Ozeans
aussetzt oder ob man in der geschützten Atmosphäre von Büro
und Bibliothek verarbeitet, was man von Seegang und Unwetter
draußen zu lesen und zu hören bekommt.

Ich erinnere mich genau an die Resignation, die aus den Worten
lateinamerikanischer Bischöfe sprach, die vergeblich versucht
hatten,  den  Kardinal  Ratzinger  zu  einem  Besuch  dort  zu
bewegen, wo die Erfahrungen für eine Theologie der Befreiung
gemacht werden. Ich erinnere mich auch an das Entsetzen, das
seine Instruktionen zur Theologie der Befreiung hervorgerufen
haben – freilich nicht bei den Bischöfen, die mit den Macht-
und Wirtschaftseliten Lateinamerikas paktierten.

Persönliche Begegnungen

Persönlich begegnet bin ich Joseph Ratzinger nur zwei Mal:



einmal mit einer kleinen Gruppe von Journalisten im römischen
Campo Santo Teutonico und später beim Internationalen Treffen
zum Jahr der Jugend 1985 in Rom. Seine Predigt in einem der
großen Jugendgottesdienste hat mich damals tief beeindruckt:
Er konnte in einfachen, aber brillant präzisen Worten zu den
jungen Menschen sprechen und ihnen Jesus Christus nahebringen,
ohne sich selbst in den Vordergrund zu spielen.

In meiner Erinnerung bleibt ein freundlicher älterer Herr mit
etwas distanziertem Charme und geschliffenen Gedanken, der den
„Zeitgeist“ vielleicht etwas zu sehr als Gegner und zu wenig
als Chance begriffen hat, der Relationalität und Relativismus
zu unscharf trennte und der mit seinem Rücktritt 2013 einen
Akt der Demut und der Weisheit setzte. Er möge von den Stürmen
der Welt, die ihn so sehr gebeutelt haben, hinweg ins Paradies
geführt  werden,  wo  in  der  Anschauung  Gottes  alle  Grenzen
überwunden  sind,  die  gerade  ihm,  dem  Denker,  auf  Erden
schmerzlich bewusst gewesen sein dürften. Sein Anteil sei die
Fülle des Lebens, die er nicht müde wurde, in seinem irdischen
Wirken  als  beglückende  Perspektive  unserer  fehlbaren
menschlichen  Existenz  zu  verkünden.

Der König ist tot – Fußball-
Zauberer  Pelé  starb  mit  82
Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 31. Dezember 2022
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Freudentränen  nach  dem  Gewinn  der  Fußball-WM  1958
(Brasilien – Schweden 5:2): der damals 17-jährige Pelé
(Mitte) mit Didi (li.) und Torwart Gilmar. (Wikimedia
gemeinfrei  /  Aftonbladet)  –  Link  zu  Angaben  bei
Wikipedia:
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:1958_VM-final_Sv
erige-Brasilien.jpg

Der König ist gestorben. Pelé (1940-2022), König des Fußballs,
den sie (nicht nur) in Brasilien ehrfürchtig just so genannt
haben: „O rei“! Als er sein 1000. Tor schoss, läuteten dort
vielerorts die Kirchenglocken… Tatsächlich dürfte er jetzt im
Fußballhimmel weilen und weiter „zaubern“. Mögliches Motto,
sonst anderweitig vergeben: An Gott kommt keiner vorbei, außer
Pelé…

Meine frühesten Erinnerungen an Fußball reichen in die Zeit
zurück, als er zum weltweit besten Fußballspieler wurde – bis
hin zu den Weltmeisterschaften von 1958 (nur noch ganz vage
Eindrücke) und 1962, als lediglich per Radio nachts live aus
Chile übertragen wurde. Beide Male gewann Brasilien mit dem
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unvergleichlichen Stürmer Pelé den WM-Titel. Seine dritte WM
holte er dann mit der Seleção von 1970. Keinem anderen ist das
gelungen.  Na  klar:  Auch  damals  holten  schon  Teams  die
Trophäen,  aber  nicht  ohne  herausragende  Protagonisten.  Bis
heute  zergehen  gereifteren  Fußballanhängern  die  Namen  von
damals auf der Zunge: Didi, Vavá, Pelé, Garrincha…

Spätestens seit den frühen 60er Jahren war er natürlich auch
bei uns im Ruhrgebiet ein Begriff, wie in jenen Zeiten sonst
nur noch Uwe Seeler, wenn es um Ausnahme-Könner außerhalb des
Revier-Fußballs ging. Nun gut, in den hiesigen Breiten sprach
man ihn meist etwas anders aus, nämlich „Péle“ – mit Betonung
auf dem ersten „E“. Klang auch gut und mächtig bewundernd;
wobei sich sein bürgerlicher Name ohnehin nach höchstem Adel
anhörte,  zumindest  für  deutsche  Ohren:  Edson  Arantes  do
Nascimento.

Zwar hat Neymar ihn mittlerweile eingeholt, was die Summe der
Tore für die brasilianische Nationalmannschaft angeht, doch
man muss kein Prophet sein, um vorherzusagen: Nie wird dieser
überkandidelte Kerl einen auch nur annähernd vergleichbaren
Legendenstatus erlangen. Erstens hatte er viel mehr Spiele
Zeit zum Rekord, vor allem aber eilt ihm der Ruf voraus und
hinterher, häufig mit grotesken Verrenkungen darzustellen, wie
schlimm  er  gefoult  worden  sei.  Pelé  hingegen  war  ein
untadeliger  Sportsmann.

Pelé  durfte  –  quasi  als  Nationalheiligtum  –  nicht  bei
europäischen Vereinen wie Real Madrid spielen, sondern blieb
dem FC Santos von 1956 bis 1974 erhalten, sozusagen per Dekret
der  damaligen  brasilianischen  Regierungen.  Und  jetzt  mal
Tacheles, da bin ich entschieden konservativ. Für mich ist und
bleibt Pelé der größte Spieler der Fußball-Historie, trotz
Maradona. Ohne Umschweife schließe ich mich Alfredo di Stefano
an, der gesagt hat: „Der beste Spieler aller Zeiten? Pelé.
Messi und Cristiano Ronaldo sind großartige Spieler (…), aber
Pelé war besser.“



Pelé kam aus ärmlichen Verhältnissen. Als Kind hat er barfuß
gekickt, weil die Eltern keine Fußballschuhe kaufen konnten.
Als  Bälle  sollen  anfangs  zusammengeknüllte  Socken  oder
Grapefruits gedient haben. Straßenfußballer halt. Das waren
meistens die allerbesten. Siehe auch Maradona und Messi.

Ob  Pelé  auch  in  den  heutigen  Zeiten  des  athletischen
Hochgeschwindigkeits-Fußballs  mitgehalten  hätte,  sei
dahingestellt.  Die  Ästhetik  und  die  Raffinesse,  die  er
verkörperte,  sind  jedenfalls  weitgehend  geschwunden.
Wahrscheinlich  würden  eisenharte  Verteidiger  einen  wie  ihn
heute mit allen (un)erlaubten Mitteln attackieren und er würde
als Sportinvalide enden.

Jetzt aber verneigt sich die Welt, sofern sie den wirklich
schönen Fußball noch zu würdigen weiß.

Mit Volldampf zurück in die
Vergangenheit  –  René
Polleschs  sinnfreie
Volksbühnen-Collage  „Und
jetzt?“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. Dezember 2022
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Szene aus René Polleschs bunter Collage „Und jetzt?“ –
mit (von links) Franz Beil, Martin Wuttke und Milan
Peschel. (Foto: © Apollonia T. Bitzan / Volksbühne)

Seit  man  Frank  Castorf  sein  Lieblingsspielzeug  weggenommen
hat, kommt die Berliner Volksbühne nicht zur Ruhe. Nachfolger
Chris Dercon verzettelte sich mit kuriosen Ideen. Interims-
Intendant  Klaus  Dörr  musste  nach  Sexismus-Vorwürfen  seinen
Stuhl räumen. Die Rückkehr von René Pollesch, des verlorenen,
zum Heiland verklärten Sohnes, sollte die Rettung bringen.

Doch  bisher  ist  alles  nur  Stückwerk,  Spielplan  und
Inszenierungen  sind  nur  matter  Abglanz  früherer  Erfolge.
Pollesch  wirkt  lustlos  und  ausgelaugt.  „Und  jetzt?“  heißt
seine neue Text- und Regie-Arbeit, die der Volksbühne neues
Leben einhauchen könnte.

Pollesch greift in die Theater-Mottenkiste und geht in die
Jahre  1968/69  zurück,  als  die  DDR  noch  an  den  realen
Sozialismus glaubte, die Kunst dem Volk dienen sollte. Damals
inszenierte Benno Besson mit dem Arbeitertheater der Erdöl-
Werke  in  Schwedt  ein  Stück  von  Gerhard  Winterlich:
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„Horizonte“,  basierend  auf  dem  „Sommernachtstraum“  von  
Shakespeare.  Besson  überführte  später  „Horizonte“  an  die
Berliner Volksbühne. Warum Pollesch das Projekt reanimiert,
welche Lehren er für heute daraus zieht, bleibt aber die große
Frage des Abends. Es ist ein Text-Labyrinth, eine Collage aus
Literatur-Fundstücken.  Auf  dem  Programmzettel:  Hinweise  auf
Brecht  und  Bücher  über  das  Katastrophenprinzip,  Kybernetik
sowie das Theater als Kampf und Kollektiv.

Auf  der  Bühne  ereignet  sich  eine  Theater-Schlacht:
Sozialismus-Persiflage und Agitprop-Groteske, Zeitgeist-Satire
und Kanzler-Klamauk, alles geschieht mit Wumms und Doppel-
Wumms, wird durch den Theater-Fleischwolf gedreht. Winterlichs
„Horizonte“  werden  zitiert  und  Shakespeares
„Sommernachtstraum“  wird  geprobt,  die  Rolle  des  Zufalls
diskutiert und der Kosmos als Folge von Katastrophen gedeutet.
Das ist hanebüchen komisch und unendlich harmlos. Ein Déjà-vu-
Erlebnis: alles war schon oft bei Pollesch-Abenden zu erleben,
nur ehedem war es viel spannender und provokanter.

Immerhin  gibt  es  ein  freudiges  Wiedersehen  mit  den
Volksbühnen-Altstars  Martin  Wuttke  und  Milan  Peschel:  Sie
spielen in der Weltklasse-Liga der traurigen Clowns, kauzigen
Wort-Verdreher und aberwitzigen Grimassen-Schneider, krakeelen
ohne  Unterlass,  machen  hinreißend  alberne  Kunstpausen,
verhaspeln sich lustvoll in Stotter-Arien. Manchmal wissen sie
wohl selbst nicht, wer und wo sie gerade sind, absolvieren
endlose Slapstick-Nummern, lassen sich, immer wenn „Macbeth“
erwähnt wird, vom Blitz der Erkenntnis erschlagen und sinken
zitternd zu Boden. Regen prasselt, Schirme gehen in Flammen
auf, Textbrocken verkümmern im Lärm lauter Musik: ein heiterer
Kindergeburtstag.  Da  verliert  man  schnell  den  Anschluss,
braucht  die  Hilfe  der  Souffleuse,  die  das  turbulente
Tohuwabohu umsichtig beäugt und den gestressten Mimen aus der
Patsche hilft.

Bühnenbildnerin  Anna  Viebrock,  die  für  die  bizarren
Liederabende von Christoph Marthaler rätselhafte Bühnen-Bunker



gebaut hat, erschafft diesmal einen kargen, offenen Raum, eine
Referenz an das Brecht-Theater. Ein kleines Podest für eine
Wandertruppe, Plastik-Stühle, abgenutzte Tische: Da kann man
mal Pause machen und eine Zigarette rauchen, bevor es wieder
ins  Getümmel  geht  und  man  Sätze  absondern  muss  wie:  „Der
Moment  deiner  Erscheinung  ist  die  absolute
Bedeutungslosigkeit“, oder: „Die Sinnlosigkeit, mit der wir
hier alles bereden, das ist so erleichternd.“

Ja,  der  Abend  ist  ziemlich  sinnlos,  verrückt  und  eine
Erleichterung. Ist jetzt alles wieder gut an der Volksbühne?
Zweifel sind angebracht. Statt Aufbruch in die Zukunft: volle
Kraft  zurück  in  die  Vergangenheit.  Das  Premieren-Publikum
amüsierte sich wie Bolle und applaudierte kräftig. Man ist ja
so bescheiden geworden.

Volksbühne  am  Rosa-Luxemburg-Platz:  „Und  jetzt?“  (Text  und
Regie: René Pollesch), nächste Vorstellungen am 7. und 15.
Januar 2023.

Familienfreuden  XXX:  Das
leuchtende Fest
geschrieben von Nadine Albach | 31. Dezember 2022
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Weihnachten – ein leuchtendes Fest für die Familie. Zu
diesem besonderen Anlass gibt es einen künstlerischen
Gastauftritt von Fi, die dieses Bild gemalt hat.

Rituale – das klingt mit dem rollenden „R“ vorneweg ein wenig
altbacken.  Und  trotzdem  gibt  es  für  mich  gerade  zur
Weihnachtszeit ein paar, die mir lieb sind. Nicht von ungefähr
wünsche  ich  auf  meinen  Weihnachtspostkarten  oft  ein
„leuchtendes“  Fest.

Der erste Advent ist so etwas wie der Weckruf für mich. Dieses
Jahr, das muss ich zugeben, hätte ich ihn allerdings beinahe
verschlafen. Der 27. November erschien mir innerlich irgendwie
zu früh. Aber als mir die Menschen im Supermarkt unisono ein
schönes  Adventswochenende  wünschten,  wusste  ich,  was  die
Stunde  geschlagen  hatte.  Schnellen  Schrittes  und  mit
entschlossener Miene ging ich unverzüglich in den Keller – in
einem Michael Bay-Film wäre es Zeit für eine Zeitlupe mit
hochschießenden Flammen im Hintergrund kurz vor dem Finale
gewesen.  In  unserem  Kellerregal  drängen  sich  mittlerweile
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diverse  große  Kisten,  prall  gefüllt  mit  unserem
Weihnachtsschmuck.

Ein Anfall von Energiespardrang

Zielgerichtet zog ich den Beutel mit den Lichterketten heraus
und wühlte darin. Letztes Jahr hatte ich in einem Anfall von
Energiespardrang eine Außenfestbeleuchtung mit Mini-Solarpanel
erstanden. Jetzt rammte ich sie neben unseren Kirschbaum und
balancierte  wackelnd  auf  einem  Tritt,  um  die  Lichter
einigermaßen  gleichmäßig  über  die  Äste  zu  verteilen.  Mit
Abstand betrachtete ich mein Werk. Das kleine Plastik-Panel
und die im Wind baumelnden, dunkelgrünen Kabel ergaben nicht
gerade ein elegantes Bild – aber im Dunkeln würde das sicher
ganz anders aussehen. Nun war der große, rote Stern an der
Reihe, der allerdings nur mit Steckdose zum Leuchten gebracht
werden konnte. Unverzagt hängte ich ihn ebenso über den Baum
und holte eine ellenlange Verlängerungsschnur, um die Meter
zur Terrasse zu überbrücken.

Kabelsalat für Nager

Ich hielt inne und sah zu unseren Meerschweinchen. Hmmm… wenn
die  kleinen  süßen,  aber  nicht  unbedingt  zu  unmäßiger
Reflektion  neigenden  Nager  in  unserem  Garten  herumrennen
würden, könnten sie durchaus auf die Idee kommen, auch mal
eine  Kostprobe  von  dem  Kabel  zu  nehmen.  Keine  schöne
Vorstellung. Also spannte ich die Konstruktion so hoch, dass
sie für unsere drei Damen aus dem Stall unerreichbar war.

Jetzt aber flott nach drinnen. Adventskranz dekorieren, Sterne
aufhängen,  Lichterkette  um  die  Treppengeländer  winden,
Kerzenständer aufstellen… Diesmal hatte ich sogar Schneespray
für die Fenster gekauft. Ich sage mal: Stylingschaum für die
Haare ist nichts dagegen! Mühsam wischte ich die klebrige
Masse,  die  zuhauf  von  den  Schablonen  abgefallen  war,  vom
Boden.  Am  Ende  der  Deko-Attacke  fühlte  ich  mich  ähnlich
erschöpft wie nach einem Halbmarathon (den ich allerdings noch



nie gelaufen bin).

Schmucke Stolperfalle

Als Normen nach Hause kam, saß ich gerade nach Luft schnappend
auf dem Sofa. Er sah die Sterne, die Kerzen, schmunzelte über
die Schneebilder – und blickte nach draußen. „Meinst Du nicht,
dass Du da eine ziemliche Stolperfalle gebaut hast, vor allem
im Dunkeln?“, fragte er vorsichtig mit Blick auf mein außer
Meerschweinchen-Reichweite gespanntes Kabel. „Ach Quatsch! Wir
rennen doch abends sowieso nicht mehr im Garten herum“, tat
ich den Einwurf ab.

Inzwischen  war  es  dunkel  geworden.  Die  solarbetriebene
Lichterkette sprang an. Und in dem Moment fiel mir wieder ein,
was  ich  erfolgreich  verdrängt  hatte:  Dieses  Fest  der
Beleuchtung war mit acht verschiedenen Modi ausgestattet: von
hektischem Blinken über schnelles Hin- und Herspringen bis zu
einer  Art  Fading.  Nur,  wenn  man  mehrfach  auf  einen  Knopf
drückte, konnte man es schaffen, dieses Feuerwerk einzufrieren
und  konstantes,  nicht  zu  einem  Besuch  in  der  Augenklinik
führendes Licht einzustellen. Und das J-E-D-E-N Abend aufs
Neue!  Ich  rannte  raus.  Stolperte  beinahe  über  das  Kabel.
Fluchte. Drückte den Knopf.

Eine einsame Kerze

Am Abend erzählte ich einer Freundin von meinem Dekowahn. Sie
lachte  sich  kringelig.  „Hast  Du  denn  schon  geschmückt?“,
fragte ich. „Ach Nadine, Du kennst mich doch. Mir reicht es,
wenn ich eine Kerze anzünde.“ Ich war fassungslos. Normen und
Fi immerhin auch. „Wenn Du nicht schmücken würdest, hätte ich
das gemacht“, meinte Normen. „Irgendwie gehört das doch zu
Weihnachten.“

Eben!  Und  der  Höhepunkt  von  all  dem  ist  natürlich:  der
Weihnachtsbaum.

Die Erweckung



Dessen Erweckung folgt erst recht gewissen Regeln. Die erste:
Lasst  mich  besser  in  Ruhe,  wenn  ich  die  Lichterketten
aufhänge! Früher hat es mich gefühlte Stunden und diverse
Tobsuchtanfälle  gekostet,  sie  überhaupt  auseinander  zu
friemeln.  Aufwickeln  hat  dieses  Problem  immerhin  gelöst.
Bleibt  noch,  die  Kabel  so  über  die  voluminöse  Tanne  zu
wuchten, dass sie sich a) nicht verheddern, b) die Lichter
gleichmäßig  verteilt  sind  und  c)  die  natürlich  kaputten
Lämpchen zwischendurch nicht auffallen.

Normen  hält  sich  aus  dieser  Schmück-Challenge  seit  Jahren
wohlweislich raus. Fi hingegen scheint mittlerweile ein Gespür
dafür zu haben, wann sie sich wieder nähern kann. Die Lichter
hingen,  die  Ungeduld  war  verraucht,  die  Weihnachtslieder
konnten angemacht werden, die Stimmung wurde langsam festlich.
Zu „Last Christmas“ – Rolf Zuckowski geht gar nicht mehr –
verteilten Fi und ich unsere Lieblingskugeln: eine Kuh mit
Kochschürze,  einen  Drachen  mit  Weihnachtsmütze,  einen
dirigierenden  Frosch  und,  neu  in  diesem  Jahr,  einen
Weihnachtsmann  im  Fesselballon.

Willkommen Becky!

Jetzt  strahlt  der  Baum  bunt  und  ein  bisschen  verrückt  in
unserem Wohnzimmer. Wir haben ihn „Becky“ getauft. Entspannt
sehe ich ihn an, wie er dem Dunkel draußen ein festliches
Leuchten entgegensetzt. Ich seufze und freue mich. Da bemerke
ich draußen ein hartnäckiges Blinken. Die Lichterkette! Sorry,
ich muss kurz raus: einen Knopf drücken!

 

Fi, Normen und ich wünschen allen Leser*innen der
Revierpassagen frohe und natürlich leuchtende Weihnachten!

____________________________________________

(Diesen Wünschen schließen sich die weiteren Mitarbeiterinnen
und  Mitarbeiter  der  Revierpassagen  selbstverständlich



vollumfänglich an).

„Irgendwann  werden  wir  uns
alles  erzählen“  –  Daniela
Kriens  Roman  jetzt  endlich
auf der größeren Bühne
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. Dezember 2022
Das Alte ist in sich zusammengebrochen, das Neue hat noch
keine  feste  Form.  In  Stein  gemeißelte  Gewissheiten  und
Ideologien sind zerbröselt. Wo eben noch alles klar war und
die  Zukunft  rosig  schien,  herrschen  jetzt  chaotische
Unübersichtlichkeit  und  nervöse  Angst.  Manche  lecken  ihre
Wunden, andere wissen nicht, wie es weitergeht.

Maria, die bald 17 wird, die Liebe entdeckt und vor einem
kurzen Sommer der Anarchie steht, ist hin und her gerissen
zwischen  heller  Euphorie  und  dunkler  Depression,  lautem
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Aufbruch zu neuen Ufern und schmerzlichem Verlust von Heimat
und Herkunft. Ihr Vater hat sich vor Jahren in die Sowjetunion
abgesetzt und wird den Kollaps des Kommunismus gut verdauen.
Die volkseigene Fabrik ihrer Mutter hat den Fall der Mauer
nicht überstanden. Seitdem döst sie im Gartenstuhl vor sich
hin und will nur noch weg von hier. Raus aus dem Leipziger
Allerlei, wo die Zukunft schon vorbei ist, bevor sie richtig
begonnen hat.

Was soll Maria jetzt machen? Weiter zur Schule zu gehen, dazu
hat sie keine Lust. Lieber zieht sie zu ihrem Freund Johannes,
einem Bauern-Sohn, der noch auf dem Hof der Eltern lebt, aber
ständig mit einer Foto-Kamera in der Gegend herum läuft und
lieber Künstler werden möchte als Kuhställe auszumisten. Maria
mag den sensiblen Johannes. Aber auf dem Hof gegenüber, da
haust Henner, ein Eigenbrötler und Außenseiter, notorischer
Trinker  und  begnadeter  Büchernarr.  Die  großen  Epen  der
russischen  Dichter  kennt  er  auswendig,  natürlich  auch
Dostojewskijs  „Brüder  Karamasow“,  den  Roman,  in  den  Maria
gerade eintaucht, um die Irrungen des Lebens, die Verwirrungen
der  Liebe  und  ihre  von  geheimnisvollen  Bedürfnissen  und
dunklen  Ahnungen  begleitete  Selbstfindung  in  Zeiten  der
gesellschaftlichen Verwerfungen besser zu verstehen.

„Unbedingt werden wir auferstehen, unbedingt werden wir uns
wiedersehen und heiter, freudig einander alles erzählen“, sagt
Alexej, der jüngste der Karamasows, zum Schluss. Daran muss
Maria oft denken, später, nachdem sie durch einen Tunnel der
Ekstase und Erkenntnis getaumelt ist. Dann ist es Zeit für die
Wahrheit, denn: „Irgendwann werden wir uns alles erzählen.“

Als  die  in  Leipzig  lebende  Daniela  Krien  mit  dem  Roman
„Irgendwann  werden  wir  uns  alles  erzählen“  2011  in  einem
Kleinverlag debütierte, bescherte ihr das einen Achtungserfolg
bei der Kritik. Dass die aufwühlende Geschichte der Maria, die
im Sommer 1990 vom jungen Mädchen zur erwachsenen Frau wird
und (während um sie herum der Staat und alle Gewissheiten
zerfallen) existenzielle Erfahrungen macht, zu den wichtigsten



literarischen Verarbeitungen der Wendezeit gehört, wurde von
den Lesern aber nicht hinreichend gewürdigt

Inzwischen wird die Autorin von einem großen Verlag betreut
und ist mit „Die Liebe im Ernstfall“ und „Der Brand“ zur
Bestseller-Autorin avanciert. Wenn jetzt der Roman noch einmal
neu erscheint, wird ihm das wohl die Aufmerksamkeit bescheren,
die er verdient.

Maria kämpft mit ihren widerstreitenden Gefühlen genauso wie
mit  den  Ungereimtheiten  der  Sprache  und  den  Abgründen
ekstatischer Liebe. Die erotischen Experimente, die Maria mit
dem  doppelt  so  alten  Henner  vollführt,  gleichen  einem
sexuellen Schlachtfeld. Das geht bisweilen an die Grenze des
Erträglichen. Maria wird den Rausch bis zur bitteren Neige
auskosten, den Wahnsinn dann aber abwerfen wie eine alte Haut
und endlich bereit sein, sich nicht mehr zu belügen – und uns
alles zu erzählen.

Daniela Krien: „Irgendwann werden wir uns alles erzählen.“
Roman. Diogenes Verlag, Zürich 2022, 260 S., 25 Euro.

Zornige Suada – längst nicht
nur gegen die Finanzbehörden:
Elfriede Jelineks „Angabe der
Person“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. Dezember 2022
Seit Elfriede Jelinek den Literaturnobelpreis erhielt, hat sie
sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Es schien, als sei
sie in ihrem Werk verschwunden und sie lebe nur noch in ihren
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Texten. Umso überraschender, dass es Claudia Müller gelang,
die  scheue  Autorin  mit  der  Kamera  zu  begleiten  und  das
filmische  Porträt  „Die  Sprache  von  der  Leine  lassen“  zu
realisieren. Kaum ist der Film in den Kinos, legt Elfriede
Jelinek nach und veröffentlicht einen neuen Text: „Angabe der
Person“.  Der  Verlag  kündigt  an,  das  Buch  sei  die
„Lebensbilanz“  der  Autorin.  Stimmt  das?

Tatsächlich  benutzt  Jelinek  einmal  das  Wort  „Bilanz“  und
schreibt: „Ich ziehe Bilanz, obwohl es dafür zu früh ist.“ Sie
meint aber damit nicht, dass sie ihr Leben bilanzieren will.
Dann  müsste  sie  vieles  thematisieren,  ihre  schwierigen
Beziehung  zu  den  Eltern,  ihre  Nervenzusammenbrüche,  ihre
zeitweilige  Mitgliedschaft  in  der  Kommunistischen  Partei
Österreichs, ihre zornigen Dramen und wütenden Romane, die oft
für Skandale sorgten.

Es  geht  Jelinek  um  etwas  anderes:  um  den  Staat,  der
willkürlich in das Leben einzelner eingreift, unkontrollierte
Steuerbehörden,  die  sich  aus  unerfindlichen  Gründen  an
einzelnen  Personen  festbeißen.  Der  Satz  lautet  denn  auch
vollständig: „Ich ziehe Bilanz, obwohl es dafür zu früh ist,
ich zahle also das, was des Staates ist, ich zahle meine
Steuern, das wird Ihnen jeder nachweisen können, der Ziffern
voneinander unterscheiden kann.“
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Es macht sie rasend, dass die Steuer-Behörden sie regelrecht
verfolgen und zermürben. Die Autorin pendelt seit Jahrzehnten
zwischen Deutschland und Österreich, sie hat zwei Wohnsitze,
einen in München, wo ihr kürzlich verstorbener Ehemann lebte,
und einen in Wien, wo sie sich zumeist aufhält und in ihre
Schreib-Einsamkeit  zurückzieht.  Die  Finanzbehörden
unterstellen  offenbar,  sie  habe  ihre  Einnahmen  nicht
ordentlich  versteuert  und  eröffnen  ein  Ermittlungsverfahren
gegen  sie,  beschlagnahmen  private  Unterlagen,  sichten
sämtliche  Konten,  machen  eine  Hausdurchsuchung  bei  ihr,
schnüffeln sich durch intime E-Mails.

Sie fühlt sich gedemütigt und zur Verbrecherin abgestempelt,
obwohl sie sich keiner Schuld bewusst ist und alle Schulden
längst beglichen hat: „Schuld“ und „Schulden“, ihr Lebens-
Thema.  Es  geht  ihr  nicht  um  ihre  eigenen  Geldsorgen  oder
Steuer-Probleme, sondern um die historische „Schuld“ einer von
Nazis verseuchten Gesellschaft, um die „Schulden“ von Steuer-
Sündern, die ihre Geschäfte in Steuer-Oasen verlagern, es geht
um Sparmodelle, Betrugsskandale, Cum-Ex-Geschäfte. Das macht
sie  wütend,  so  wird  aus  ihrem  Zorn  über  die  gegen  sie
laufenden  Ermittlungen  ein  Nachdenken  über  globale
Kapitalströme und über einen Kapitalismus, der keine Moral
kennt, sondern nur den Imperativ des Profits: Wie sehr, fragt
sich Jelinek, profitieren bis heute Staaten von enteigneten
jüdischen Vermögen? Wie viele Nazi-Größen wurden anstandslos
entschädigt, während die Opfer von Terror und Enteignung bis
heute vergeblich auf Wiedergutmachung warten?

Elfriede Jelinek hat noch nie so offen und einfühlsam über die
Geschichte des jüdischen Teils ihrer Familie gesprochen: Jetzt
schreibt sie zum ersten mal über eine in Auschwitz ermordete
Tante, einen Onkel, der nach Dachau deportiert wurde und, kaum
wieder freigelassen, Selbstmord beging. Sie spricht vom Vater,
der im Nazi-Jargon als „Halbjude“ galt und der Vernichtung nur
entging,  weil  er  als  Ingenieur  für  die  Kriegsindustrie
gebraucht wurde: „Hätte das deutsche Land, das damals einfach



überall  war,  noch  länger,  tausend  Jahre  mindestens,  sich
breiter aufgestellt, als meine Eltern es aushalten konnten,
dann gäbe es mich nicht. Hätte das Land länger, als es mußte,
auf garantiert rassereinem Nachwuchs bestanden, gäbe es mich
nicht, meine Rasse ist unrein, ich weiß, ich gehöre nirgends
dazu.“

Pandemie,  Flüchtlinge,  Religion,  Philosophie,  Kunst,
Heidegger, Nietzsche, Freud und Camus. Nichts wird geordnet.
Der  190-seitige  Text  ist  eine  unaufhörliche  Suada  der
Empörung, ein unablässiger Gedankenstrom. Er öffnet die Tür in
surreal anmutende Wirklichkeiten. Vieles klingt grotesk und
ist doch fürchterlich wahr, vermischt sich zu einer absurden
Collage und einem vielstimmigen Chor. Oft weiß man nicht, wer
spricht, die Autorin oder der Geist des toten Vaters, ein Cum-
Ex-Betrüger  oder  ein  Jungspund  aus  der  Polit-Riege  um
Österreichs Ex-Kanzler Kurz. Man weiß nur: Es ist ein schwer
lesbarer und schwer verdaulicher, aber ungemein wichtiger und
unverzichtbarer Text.

Elfriede Jelinek: „Angabe der Person“. Rowohlt Verlag, 190 S.,
24 Euro.

Nachspann:

Elfriede Jelinek, geboren 1946, aufgewachsen in Wien, hat für
ihr Werk viele Auszeichnungen erhalten, u. a. 1998 den Georg-
Büchner-Preis  und  2004  den  Literaturnobelpreis.  Zu  ihren
bekanntesten Werken zählen die Romane „Die Klavierspielerin“
(1983),  „Lust“  (1989)  und  „Gier“  (2000)  sowie  ihre
Theatertexte „Raststätte“ (1994), „Ein Sportstück“ (1998) und
„Ulrike  Maria  Stuart“  (2006).  Ihr  Ehemann,  Gottfried
Hüngsberg, der früher für R. W. Fassbinder Filmmusiken schrieb
und seit Mitte der 1970er Jahre als Informatiker tätig war,
verstarb vor wenigen Wochen. (FD)



Béla Réthy: Zum Schluss ein
paar kleine Lektionen
geschrieben von Bernd Berke | 31. Dezember 2022

Fußballreprter Béla Réthy im
April  2018  bei  einer
Pressekonferenz.  (Wikimedia
Commons, © Olaf Kosinsky /
http://www.kosinsky.eu  /
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-
sa/3.0/de/deed.en)

Staatsaffäre höchsten Ranges: Ein deutscher Fernseh-Fußball-
Reporter hört auf. Nach Jahrzehnten. Im ZDF. Béla Réthy. Ach,
du meine Güte!

Im  WM-Halbfinale  Frankreich  –  Marokko  (2:0)  hat  er  seine
letzte Messe gelesen. Gottlob gemeinsam mit dem vor nicht
allzu  langer  Zeit  emeritierten  Ex-Fußballstürmer  Sandro
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Wagner. Der kennt sich nämlich verdammt gut aus und weiß es
auch  zu  kommunizieren.  Herrlich,  wie  dieser  Jungspund  dem
Beinahe-Rentner Béla Réthy auf dessen alte Tage noch ein paar
kleine Lektionen erteilt hat, die dieser viel früher hätte
gebrauchen können.

Vielleicht wäre Réthy einem ungleich sympathischer gewesen,
wenn er einen anderen Job ausgeübt hätte. Synchronsprecher
beispielsweise. Mit dieser Kettenraucher-Reibeisen-Stimme. Es
hat nicht sollen sein (auch so ein üblicher Reporter-Spruch).

Wie zu lesen war, bekannte sich Béla Réthy bis zum Schluss zur
„präsenten Prosa“, sprich: Er wollte spontan reden und mochte
sich angeblich nicht groß vorbereiten – anders als der weitaus
jüngere, furchtbar eingebildete WC Fuss, der sich auch in den
sozialen Netzwerken umtut, bevor er kommentiert. Ungefähr so:
„Spieler  XY  stellt  seinen  Kumpanen  bei  Instagram
Buchstabenrätsel, schauen Sie mal rein. Es ist lustig.“

Nun ja, Béla Réthy hat sich ebenfalls vorbereitet. Aber eben
nach Art seiner Generation. Eher so mit Karteikarten. Old
school also. Unvergessen, wie er einst am Mikro das Aussehen
eines  Spielers  mit  einer  Klobürste  verglichen  hat.  Jetzt
bedauert er derlei verbale Eskapaden.

Gerade heute, wo er Spielernamen hätte verwechseln dürfen, hat
er es (offenbar) nicht so getan wie sonst. Schön aber, wie er
in Katar über die Marokkaner gesagt hat: „Sie sind vielfach
hier in Europa geboren.“ Is‘ klar, Béla. Schwamm drüber.

Unvergessliche Brüllwitz-Dialoge auch heute:

Réthy: „Sie (die Franzosen) sind ja auch Weltmeister…“
Wagner: „Du doch auch, oder?“
Réthy: „Noch nicht.“

Vielleicht ja jetzt. Parallel zur Rente. Wie alle, die das
Berufsleben weitgehend hinter sich haben. Lauter Weltmeister.



Beide  tippten  übrigens  auf  Frankreich  als  neuerlichen
Titelkandidaten. Messi hin, Messi her. Wir werden sehen.

Geradezu rührend Réthys Altersmilde: „Wir verteilen hier keine
gelben  Karten.“  Stimmt  auffallend.  Dafür  sind  tatsächlich
andere Leute zuständig.

Schließlich dann doch noch der Köpper ins Klischee. Da die
arabische Welt massiv beteiligt war, musste noch der Kracher
von „1001 Nacht“ rausgehauen werden. Ehrensache. In diesen
Kreisen. Neulich hat noch ein erbarmungswürdiger Kollege zu
den Argentiniern „Dann Gute Nacht, Gauchos“ gesagt. Wie einst
Heribert Faßbender. Aber 2022. Ich glaube, es war einer von
„Magenta TV“ („Mehr WM geht nicht.“). Da sehnt man sich im
Voraus fast schon nach Béla Réthy zurück.

Und was ist jetzt mit hundsgemeinen Facebook-Gruppen wie „Béla
Réthy gefällt mir nicht“? Nun, irgendwen werden sie schon als
Nachfolger(in) finden.

Nicht, dass uns am Ende doch noch seine Stimmlage fehlen wird…

„Nicht  dich  habe  ich
verloren, sondern die Welt“ –
Ingeborg  Bachmann  und  Max
Frisch, der Briefwechsel
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. Dezember 2022
Bis zum Sommer 1958 sind sich Ingeborg Bachmann und Max Frisch nie
begegnet. Plötzlich schreibt Frisch der jungen Autorin, die mit ihren
Gedichten  für  Furore  gesorgt  und  in  die  von  Männern  dominierte
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Nachkriegsliteratur  die  starke  Stimme  einer  auf  Emanzipation
bestehenden modernen Frau eingefügt hat, einen Brief.

Er ist von einem ihrer neuen Hörspiele so begeistert, dass er ihr
schreibt, wie gut es sei, „wie wichtig, dass die andere Seite, die
Frau, sich ausdrückt“. Gönnerhaft fügt er hinzu: „Wir brauchen die
Darstellung  des  Mannes  durch  die  Frau,  die  Selbstdarstellung  der
Frau.“

Ingeborg Bachmann, die gerade dabei ist, sich aus der unglücklichen
Liebe zu Paul Celan zu befreien, lässt sich vom leicht herablassenden
Ton  Frischs  nicht  beirren,  fühlt  sich  geschmeichelt:  „Verehrter,
lieber Max Frisch“, antwortet sie, „Ihr Brief ist mir schon vieles
gewesen in dieser Zeit, die schönste Überraschung, ein beklemmender
Zuspruch und zuletzt noch Trost nach den kargen Kritiken, die dieses
Stück bekommen hat.“ Die Antwort (vom 9. Juni 1958) ist Auftakt zur
Jahrhundertliebe eines der berühmtesten Paare der deutschsprachigen
Literatur.

Die Liebe beginnt förmlich, nimmt aber schnell leidenschaftliche Fahrt
auf  und  findet  schließlich  nach  wenigen  Jahren  ein  ziemlich
unrühmliches Ende: Frisch und Bachmann werden sich nicht nur um die
Möbel in ihrer gemeinsamen römischen Wohnung streiten, sondern auch
über die Deutungshoheit ihrer Liebe: Frisch wird seine Geliebte in
„Mein Name sei Gantenbein“ als kapriziöse Diva porträtieren, Bachmann
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wird in ihrem Roman „Malina“ ihren Geliebten zum Urbild männlicher
Überheblichkeit und Gewalt verzerren.

Viel ist darüber spekuliert worden, was die beiden Liebenden vereinte
und warum ihre Leidenschaft so gnadenlos unter die Räder des Alltags
kam. Genauere Auskünfte erhoffte man sich von den rund 300 Briefen,
die in den Archiven lagerten und eigentlich niemals hätten publiziert
werden dürfen. Zwar hatte Frisch in seinem letzten Testament verfügt,
dass  seine  privaten  Dokumente  20  Jahre  nach  seinem  Ableben
veröffentlicht werden können (also ab 2011). Doch Bachmann hatte es
kategorisch  abgelehnt,  ihre  Liebe  dem  Voyeurismus  des  Publikums
auszuliefern. „Ich will alle meine Briefe zurückhaben“, schrieb sie.
„Es ist selbstverständlich, dass ich nichts aufbewahren werde.“ Weil
Frisch sich weigerte („Deine Briefe gehören mir, so wie meine Briefe
dir gehören“), bat sie, die Briefe zu verbrennen, „damit niemand ein
Schauspiel hat eines Tages, denn wir wissen ja nicht, wie lange wir im
Besitz von Dingen bleiben, die Dich und mich allein etwas angehen.“

Dass  der  lückenhafte,  oft  von  Phasen  des  Schweigens  begleitete
Briefwechsel  der  Vernichtung  entging  und  jetzt  das  Licht  der
Öffentlichkeit erblickt, ist den Erben Bachmanns zu verdanken. Sie
haben recht gehandelt. Denn die Briefschaft legt Zeugnis davon ab, wie
sich  Leben  in  Literatur  verwandelt,  Bewunderung  in  Rivalität
umschlägt, aus reiner Liebe quälende Eifersucht wird, Verlustängste
und Fluchtimpulse das Miteinander vergiften.

Kaum haben sich die beiden endlich in Paris getroffen und das erste
Mal miteinander geschlafen, notiert Frisch: „Ich bin nicht verliebt,
Ingeborg, aber erfüllt von Dir, Du bist ein Meertier, das nur im
Wasser seine Farben zeigt, Du bist schön, wenn mann Dich liebt, und
ich liebe Dich. Das weiss ich – alles andere ist ungewiss.“ Die zu
Undine stilisierte Bachmann seufzt: „Ich will Liebe, eine Unmasse
Liebe, sonst kann ich nicht mit Dir leben, sonst bin ich lieber
allein.“

Die beiden notorischen Einzelgänger, die von einer Liebesaffäre in die
nächste  taumeln  und  schwanken  zwischen  dem  Wunsch  nach  einem
gemeinsamen Heim und der absoluten Freiheit des kreativen Geistes,



können  im  Alltag  nicht  mit,  aber  auch  nicht  ohne  einander  sein.
Gemeinsam in einer Wohnung zu arbeiten, ist ihnen ein Graus. Nach vier
Jahren trennen sich (1963) ihre Wege, der 51-jährige Frisch verliebt
sich in die 23-jährige Studentin Marianne Oellers und mit reist ihr
nach New York, um die Premiere eines seiner Stücke zu sehen.

Bachmann bleibt allein und krank zurück, muss sich in einem Zürcher
Krankenhaus  die  Gebärmutter  entfernen  lassen:  „Ich  habe  kein
Geschlecht mehr, keines mehr, man hat es mir herausgerissen.“ Frisch
ist betroffen, bittet um Verzeihung: „Wir haben es nicht gut gemacht“,
resümiert  er.  „Es  ist  mir  das  Herz  gebrochen“,  antwortet  sie,
unversöhnlich und untröstlich.

Nach einigen Jahren des Schweigens meldet sich Frisch noch einmal bei
Bachmann,  bittet  sie  für  eine  Anthologie  um  Zusendung  einiger
Gedichte. Sie schickt ihm fünf Texte, darunter „Eine Art Verlust“, das
mit den Worten schließt: „Nicht dich habe ich verloren, / sondern die
Welt.“ Die Briefe, versehen mit klugen Kommentaren und seltenen Fotos,
sind ein poetisches und erschütterndes Literatur-Dokument. Das Werk
der beiden, deren Beziehung ein Verhängnis war, muss man fortan mit
anderen Augen betrachten.

Ingeborg Bachmann / Max Frisch: „Wir haben es nicht gut gemacht.“ Der
Briefwechsel. Hrsg. von Hans Höller u. a., Piper & Suhrkamp Verlag,
2022, 1040 S., 40 Euro.

Satire in antikem Faltenwurf:
Offenbachs  „Schöne  Helena“
mischt in Hagen Schmackhaftes
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und schlecht Verdauliches
geschrieben von Werner Häußner | 31. Dezember 2022

Der Chor des Theaters Hagen spielt eifrig mit: Anton
Kuzenok  (Paris)  schafft  es  am  Ende  doch,  sich  die
„schönste  Frau  der  Welt“  zu  ergattern.  (Foto:  Björn
Hickmann)

In  Hagen  ist  es  wieder  bühnenfrisch  zu  besichtigen,  das
Dilemma  der  Offenbach-Rezeption.  Gegeben  wird  „La  belle
Hélène“, von Simon Werle auf Deutsch übersetzt und von dem aus
Wien stammenden Regisseur Johannes Pölzgutter mit ein paar
neuen Texten bereichert.

„Die  schöne  Helena“  also  entführt  in  ein  kräftig
parodistisches antikes Griechenland, in dem die Helden der
Atridensage  degenerieren  zu  Gesellschaftstypen  des  Jahres
1864. Die Hürde zum Heute ist eine doppelte: Paris, Menelaos,
Achill, Ajax, Orest und Kalchas, das sind Namen, die einem
wohlerzogenen  Europäer  von  damals  selbstverständliches
kulturelles Grundwissen waren. Heute sind sie eine Sache von
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aussterbenden  Bildungsbürgern  und  einer  Minderheit  von
Absolventen  humanistischer  Gymnasien.  Wer  aber  den  Mythos
nicht kennt, tut sich mit der Parodie schwer.

Die  andere  Stolperschwelle:  Offenbach  benutzte  die
wohlbekannten Figuren aus der Antike als Camouflage, um Polit-
und Gesellschaftsgrößen seiner Zeit im unangreifbaren, aber
pikant  transparenten  Gewand  der  Mythologie  so  bissig  wie
witzig  zu  karikieren.  Aber  wer  kennt  noch  Louis-Napoléon
Bonaparte mit seinem autoritären Regime und seinem Interesse
an Julius Cäsar und der Archäologie? Wer weiß noch von seiner
Sucht  nach  imperialen  Erfolgen  bei  einer  gleichzeitig
schwachen Armee? Wer kennt sie noch, die Hofschranzen von
damals,  denen  Offenbach  offenbar  genüsslich  den  Spiegel
vorgehalten hatte?



Sandra Maria Germann (Eris), Angela
Davis (Helena) und die schönste der
Göttinnen,  die  „schaumgeborene“
Venus, wie sie Sandro Botticelli in
seinem  weltberühmten  Gemälde  sah.
(Foto: Björn Hickmann)

Pölzgutter muss sich den Fragen stellen: Wie wirkt das Sujet
unterhaltsam, wie ist Offenbachs persiflierender Witz, sein
Tiefsinn zu erfassen? Wie seine bisweilen gallige Schärfe in
die Jetztzeit zu übertragen, die alle „Werte“ der Gesellschaft
seinerzeit verätzt hat und die mondän aufgehübschte Oberfläche
der Verlogenheit, der Ideologie, der Selbsttäuschung freilegt?
Sein Rezept, entwickelt mit Theresa Steiner (Bühne) und Susana
Mendoza  (Kostüme)  vereint  Schmackhaftes  mit  schlecht



Verdaulichem. Zu letzterem gehört ein Teil der Kostüme: Sie
sind  zwar  nett  anzusehen,  parodieren  aber  letztlich  die
Parodie und führen dazu, die Figuren in baren Unernst mit
einem sauren Schuss Kitsch abdriften zu lassen, statt sie in
behutsam  übertriebenem  Ernst  in  ihrem  parodistischen  Kern
freizulegen.  Bunte  Antike  und  Herrentäschchen  sind  eben
höchstens lachhaft.

Schauplatz mit Atmosphäre

Die Bühne dagegen hat in ihrer dekorativen Wirkung Potenzial:
Das Meer, in Gold gerahmt, davor (und manchmal auch kopfüber
eingetaucht)  Sandro  Botticellis  schaumgeborene  Venus.  Im
dritten Akt, wenn’s zur angeblichen Sommerfrische nach Nauplia
geht, staffeln sich die gemalten Wellen. Ein Schauplatz mit
Atmosphäre.

Zunächst agiert aber eine weitere Zutat der Regie: Pölzgutter
führt  –  durchaus  mythenkundig  –  die  Figur  der  Göttin  des
Streits  und  der  Zwietracht  ein.  Eris  rächt  sich  mit  dem
goldenen  Apfel  für  „die  Schönste“  für  eine  nicht
ausgesprochene  Einladung  –  und  Paris,  der  attraktive
sterbliche Jüngling, muss unter den drei führenden Göttinnen
wählen, eine Aufgabe, aus der er nur als Verlierer hervorgehen
kann.  In  der  Antike  als  verschrumpelte  kleine  Frau
dargestellt,  wird  Eris  auf  der  Hagener  Bühne  elegant,
scharfzüngig und maliziös von der Schauspielerin Sandra Maria
Germann verkörpert und knüpft und spinnt als befrackte Ariadne
den Faden der Handlung.

Scheiternde Humorversuche

Was nicht funktioniert – und das hat sich bereits in zahllosen
Regiebemühungen andernorts manifestiert – ist der schwerfällig
kalauernde Humorversuch, „lustige“ Personen zu kreieren, indem
man sie überzogen chargieren lässt. Sicher ist Menelaos ein
grenzintelligenter Schwächling, aber wer ihn wie Richard van
Gemert nur ein bisschen doof und ziemlich trottelig agieren



lässt,  unterschlägt  das  Gefährliche  und  Verblendete  des
Charakters. Auch das virile Protzgehabe der beiden Ajaxe (Götz
Vogelgesang und Insu Hwang) und der blass gezeichnete Hedonist
Orest der sympathisch frischen Clara Fréjacques gewännen durch
Verzicht  auf  vordergründiges  Humor-Gehabe.  Gerade  bei
Offenbach lacht man über Personen, die sich selbst überaus
ernst  nehmen  und  damit  den  Graben  zur  Realität  so  tief
aufreißen,  dass  sie  mit  all  ihren  Lebenslügen  und
Wichtigkeiten  darin  abstürzen.

Angela Davis (Helena) und der Damenchor des Theaters
Hagen. (Foto: Björn Hickmann)

Glückender ist da schon das Porträt, das Angela Davis von der
schönen  Helena  zeichnet.  Auch  wenn  die  Stimme  mit  eher
schwerem  Opernton  die  vitale  Leichtigkeit  der  Diseuse
uneinholbar macht, setzt Davis ihre Möglichkeiten gekonnt ein,
gibt  die  aufgestylte  Dame  selbstbewusst,  aber  auch  mit
Momenten anrührender Nachdenklichkeit. Anton Kuzenok ist ihr
Prinz  Paris;  er  vermag  vor  allem  durch  seinen  hübschen
leichten, dabei klangvollen Tenor zu verzaubern. Kalchas als



Parodie eines schmierigen Klerikers, mit den Blitzen Zeus‘
gekrönt, wäre ohne nachthemdähnliche Verkleidung als Charakter
glaubwürdiger und bedrückender angekommen – wiewohl sich Igor
Storozhenko alle Mühe gibt, aus der Figur etwas zu machen.

Taepyeong  Kwak  liefert  mit  dem  Philharmonischen  Orchester
Hagen  einen  rhythmisch  scharf  geschnittenen  Offenbach  ohne
Schwere  und  Fett.  Die  Couplets  kommen  auf  den  Punkt,  die
kurzgestanzten  Ohrwürmer  Offenbachs  folgen  einander  in
vergnüglicher Prozession.

Vorstellungen am 23.12., 31.12. (15 Uhr und 19.30 Uhr),  07.,
15.,  18.01.,  25.02.,  22.04..  Tickets:  (02331)  207  3218,
www.theaterhagen.de

Gehört meine Stimme wirklich
noch mir?
geschrieben von Bernd Berke | 31. Dezember 2022
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Ist da noch jemand, der zurück möchte in die gute alte
Zeit  der  Stimmübermittlung,  vulgo  des  Telefonierens?
(Aufnahme von 2019 aus London: Bernd Berke)

Jetzt wird’s intim. Oder wenigstens persönlich: Mit meiner
Stimme habe ich eigentlich keine weiteren Probleme. Hie und da
ereilten  mich  gar  aus  der  holden  Damenwelt  vereinzelte
Komplimente ob des sonoren Timbres. Oder so ähnlich. *Räusper,
hüstel*.

Hätte ich also zum Hörfunk gehen sollen? Nein. Da reden sie
ganz anders drauflos, wie ich es nicht vermag. Lieber äußere
ich mich schriftlich. Deshalb musste es halt etwas Gedrucktes
oder  „irgendwas  mit  sichtbaren  Buchstaben“  sein.  Zeitung.
Buch. Oder eben Blog. Ohne sonstiges Gedöns.

Wozu die weitschweifige Vorrede? Ich hatte dieser Tage ein
befremdlich-gespenstisches Erlebnis, das mit meiner Stimme zu
tun  hat.  Zwischen  verwickelten  Verhandlungen  mit  mehreren
Telekom-Hotline-Mitarbeitern (drei Männer, da gibt’s nix zu
gendern) wurde mir von einem Chatbot die Möglichkeit (um nicht
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zu sagen: die Okkasion) angeboten, mich künftig mit meiner
bloßen Stimme zu identifizieren. Dann, so hieß es salbungs-
und  verheißungsvoll,  bräuchte  ich  nicht  mehr  meine
Kundennummer und derlei Kram bereitzuhalten, sondern müsste
einfach nur ein paar Worte sprechen. Zu diesem Behufe möge
ich, um das Ganze anzustoßen, dreimal den vorgegebenen, nicht
allzu magischen Testsatz sprechen, der da ungefähr lautete:
„Bei der Telekom ist meine Stimme mein Passwort.“ Was tut man
nicht alles, wenn man seine Ruhe haben will? Also nach dem
Piepton gesprochen, getreulich Wort für Wort. Und noch einmal.
Und ein letztes Mal. Gut dressiert. Danach haben „sie“ mich
tatsächlich schon an der Stimme erkannt, als wären wir seit
Jahrzehnten  befreundet.  Auch  musste  ich  nicht  mehr  den
grenzdebilen  Testsatz  sprechen,  sondern  durfte  herumtexten,
wie  mir  der  Schnabel  gewachsen  ist.  Nein,  ich  habe  keine
Juxsätze oder Obszönitäten ausprobiert.

Als  ich  die  schiere  Tatsache  der  Stimmprobe  im  bekannten
Netzwerk gepostet habe, wurde klar, dass sich die Sache noch
nicht  so  herumgesprochen  hat;  nicht  einmal  bei  manchen
Internet-Freaks. Deswegen noch einmal diese Zeilen hier. Wenn
man weiß, wie die rigiden deutschen Datenschutzbestimmungen so
manche Innovation verhindern, wundert man sich, dass diese
Entwicklung überhaupt möglich gewesen ist. Aber sei’s drum.
Mir  fiel  jedenfalls  ein,  dass  mit  dieser  Neuerung  das
Zeitalter der anonymen Anrufe sich wohl dem Ende zuneigt. Ob
nun in Echtzeit oder im Nachhinein, kann bald jeder Anruf
stimmlich und namentlich zugeordnet werden, sofern ein Muster
vorliegt (daran wird’s nicht lange mangeln).

Welch eine – behördlicherseits wohl willkommene – Ergänzung
zur  personengenauen  Bilderkennung!  Bald  verlieren  Krimis
dieser altbackenen Art endgültig jeden Sinn, in denen ein
sinistrer Herr anonym anruft und mit hinterhältiger Stimme
knödelt: „Hier ist einer, der es gut mit Ihnen meint…“



Amüsement in schweren Zeiten
–  Emmerich  Kálmáns  Operette
„Gräfin  Mariza“  wird  in
Dortmund  zum  strahlenden
Bühnenfest
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. Dezember 2022

Mit  Frack  und  Kronleuchter:  Tanja  Christine  Kuhn  und
Alexander Geller als Gräfin Mariza und Graf Tassilo von
Endrödy-Wittemburg.  (Foto:  Anke  Sundermeier  /  Theater
Dortmund)

So richtig ordentlich ist das nicht. Stühle liegen auf dem
Boden, Gerümpel stapelt sich in den Ecken, und der Mann, der
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auf dem Boden sitzt, scheint auch schon getrunken zu haben.
Die alte Ordnung ist dahin und hat Verlierer hinterlassen.
Einer von ihnen ist Graf Tassilo von Endrödy-Wittemburg, der
sein Vermögen eingebüßt hat, nun als Gutsverwalter arbeiten
muss und den alten, feudalen Zeiten nachtrauert: „Grüß mir die
süßen, die reizenden Frauen im schönen Wien“.

Richtig,  wir  sind  in  Emmerich  Kálmáns  Operette  „Gräfin
Mariza“, die nun in Dortmund ihre umjubelte Premiere erlebte.
Und weil dieses so überaus erfolgreiche Stück schon seit fast
hundert Jahren gespielt wird, wissen wir natürlich, dass es
nicht so bleiben wird für den armen Gutsverwalter. Schließlich
gibt es noch eine Gräfin, die der Männer überdrüssig ist. Wie
sie glaubt.

Ein bisschen Rahmenhandlung

In der Figur des verarmten Grafen Tassilo (Alexander Geller)
spiegelt  sich  das  Schicksal  vieler  Privilegienträger  des
untergegangenen  K.u.K.-Staates  Österreich-Ungarn,  und  auch
dieser  Zeitbezug  mag  1924,  im  Jahr  der  Uraufführung,  zum
Erfolg der Operette beigetragen haben. Doch eigentlich wird
wenig mehr erzählt, als dass sich am Ende alle kriegen: Gräfin
Mariza  (Tanja  Christine  Kuhn)  den  Grafen  Tassilo,
Schwesterchen  Lisa  (Soyoon  Lee)  den  Schauspieler  Zsupán
(herrliche  „ungarische“  Knallcharge:  Fritz  Steinbacher),und
die Tante (Johanna Schoppa) ihren Langzeitverlobten Populescu
(Morgan Moody). Aber sie erzählt es meisterlich, und Regisseur
Thomas Enzinger hat gut daran getan, den erzählerischen Duktus
Kálmáns  nicht  mit  besonderen  Regieeinfällen  zu
beeinträchtigen. Hinzugefügt hat er allerdings eine dezente
Rahmenhandlung,  in  der  ein  weiser  alter  Diener  (Christian
Pienaar)  und  ein  aufgewecktes  kleines  Mädchen  (Liselotte
Thiele)  sich  einige  Male  über  den  Gang  der  Handlung
unterhalten,  kurz  nur,  nicht  allzu  raumgreifend.  In
komplizierten Handlungsverläufen sind solche „Stücke-Erklärer“
häufig wertvoll, hier ginge es vielleicht auch so.



Starke Musiktitel, auch nach 100 Jahren noch

Vor allem aber ist da die Musik, sind die Ohrwürmer. Jeder
kennt die Lieder, auch wenn er nie in der Operette war, „Komm
mit nach Varasdin“, „Komm, Zigány, komm, Zigány, spiel mir was
vor“ und viele weitere. Streckenweise wähnt man sich in einer
„Best Of“- Nummernrevue mit – zugegebenermaßen manches Mal
etwas  hölzern  vorgetragenen  –  Zwischenmoderationen.  Starke
Titel, sentimental traurig, fröhlich, reihen sich, die einen
Andrew Lloyd Webber neidisch machen sollten.

Hell gewandet der Chor; rechts in vorderster
Reihe (und ganz in weiß) Morgan Moody, der bei
der  Premiere  den  Fürsten  Moritz  Dragomir
Populescu  gab.  (Foto:  Anke  Sundermeier  /
Theater  Dortmund)

Wenn  Tassilo  und  Schwester  Lisa  sich  an  ihre  Kindheit
erinnern, schwebt buntes Spielzeug vom Hängeboden, salutiert
ein  strammer  Zinnsoldat,  schiebt  sich  ein  entspannter
Plüschhase  ins  Bild.

Doch  häufig  bleibt  die  Bühne  unbestückt,  sind  ein  blauer
Hintergrundhimmel, farbige Flächen und gerafftes Textil fast



die einzige Kulisse. Leer ist es auf der Spielfläche trotzdem
nicht, denn ein vielköpfiger Opernchor in eleganten, hellen
Zwanzigerjahre-Outfits sorgt für kräftigen Schalldruck und ist
gleichermaßen  das  überaus  naturalistische  Personal  der
Massenszenen. Wiederum ist Regisseur Thomas Enzinger – und
ebenso Toto, der für Bühne und Kostüme verantwortlich ist –
dafür  zu  loben,  dass  der  Versuch  unterblieb,  hier  mit
unsinnigen  Aktualisierungen  zu  punkten.

Hannes Brock dreht wieder auf

Kleine stilistische Jetztzeit-Zitate gibt es indes schon, eine
rhythmische  Einlage  mit  einigen  Librettozeilen  im  Rap-Stil
beispielsweise,  mit  Nachempfindungen  von  Bühnenshows  wie
„Stomp“ oder „Blue Men Group“. Inhaltliche Eingriffe erfolgten
behutsam.  So  stammt  die  grandiose  Charleston-Einlage
(Choreographie: Evamaria Mayer) aus der Kálmán-Operette „Die
Herzogin in Chicago“. Und wenn Hannes Brock, Kammersänger und
seit vielen Jahren „Homeboy“ dieses Opernhauses, als Diener
der  Fürstin  Guddenstein  zu  Clumetz  nur  in  Titeln  von
Theaterstücken,  Filmen  und  Büchern  spricht  (die  teilweise
lange nach der Operette entstanden), ist das direkt komisch.

Leider mit Mikoports

Das  Ensemble  präsentierte  sich  gesanglich  in  äußerst
aufgeräumter  Verfassung;  allerdings  singen  alle  mit
elektrischer Klangverstärkung durch Mikroports, was im Theater
schade, in der Operette sehr schade ist. Untadelig spielten
die  Dortmunder  Philharmoniker  auf,  die  von  Olivia  Lee-
Gundermann dirigiert wurden.

Dem Programmheft entnehmen wir, dass Morgan Moody nur bei der
Premiere auftrat und hernach durch Marcelo de Souza Felix
ersetzt wird. Gleiches gilt für Margot Genet, die Seherin (an
deren Stelle späterhin Vera Fischer oder Ruth Katharina Peeck
kommen werden).

Leider  blieb  gut  ein  Drittel  der  Plätze  im  Opernhaus



unbesetzt, was bei einer Premiere nicht zufriedenstellen kann.
Doch sah man auch viele junge Gesichter, was für Operetten wie
die  von  Emmerich  Kálmán  hoffen  lässt.  Anhaltender,
begeisterter Applaus, der mit einer Zugabe belohnt wurde.

Termine:
9., 18., 22.12.2022
5., 21., 25.1.2023
18.2.2023
5.,12., 17.3.2023
16., 23., 29.4.2023
25.5.2023
www.theaterdo.de
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